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PROLOG


Sonntag, 12. Mai


Wie eine fette, schwarze Wolfsspinne in ihrem Versteck saß der Mann, der sich ›Sully Dagger‹ nannte, in seinem Kellerraum und lauerte. Dabei strich er sich das dünne, verschwitzte Haar aus der hohen Stirn.


Damals, als er mit ansehen musste, wie sein Bruder starb, hatte er auch nur dagesessen und gelauert. Und vor Vergnügen gelächelt, da ihm schlagartig bewusst geworden war, dass es keinen Gott geben konnte, zumindest keinen der Liebe.


Die Mutter würde später genau diese Formulierung gebrauchen, während sie dem katholischen Seelsorger den Handschlag verweigerte: »Es gibt keinen Gott, wenn er zulässt, dass ein Bruder dem anderen beim Ertrinken zuschauen muss. Zumindest keinen der Liebe!«


Der Vater hatte stumm genickt, während er die schweißnasse Hand des Pfarrers drückte, als protestierte er damit gegen die Abwesenheit des Allmächtigen.


In Gedanken an seine Ursprungsfamilie zerstob ›Sully Dagger› mit einem schmucken Dolchmesser geschickt das Kokain, das er auf einer sauberen Unterlage ausgebreitet hatte, bevor die gleichen flinken Finger aus einem Stück Flyer ein Ziehgerät formten. Dabei huschten seine eng stehenden, stechenden Knopfaugen über das schwarzglänzende Papier des Werbeträgers, der in samtroten und goldenen Lettern eine Lokalität namens »SkinSkull« bewarb, den »Klub für echte Männer«. Fast hätte er gelacht angesichts des Chauvinismus, mit dem die Location warb.


Ohne mich gäbs den beschissenen Bumsschuppen gar nicht hier an diesem friedlichen Ort, dachte er, während er das Einwegröhrchen an seiner spitzen Nase ansetzte und sich stöhnend nach vorne beugte. Dann endlich zog er sich die ordentlich gelegte Line rein, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete. Nach drei Minuten begann das Koks zu wirken. Er klappte seinen Laptop auf und gab sein Passwort ein, wobei er einen Moment lang überlegen musste, welches für diesen Rechner gültig war. Dann löschte er das Licht im Raum, sodass nur der Bildschirm als Leuchtquelle übrig blieb, ließ seine Hände in der kalten Kellerluft kreisen wie ein Konzertpianist, bevor er ohne Punkt und Komma schrieb: ich will dich du mein süßes häschen will dich ganz für mich allein du ahnst nicht wie sehr ich mich auf unser treffen freue nur du und ich das ist alles wovon ich je geträumt habe DU bist alles wovon ich je geträumt habe ich glaube ich liebe dich schon jetzt über alles mir platzt gleich der schwanz vor geilheit …


›Sully Dagger‹ musste sich abermals die Nase putzen. Dann schloss er seinen Text, indem er wiederholte: ICH LIEBE DICH! und brach in ein heiseres, gepresstes Lachen aus, derweil der Zeigefinger seiner rechten Hand über der Enter-Taste kreiste wie ein Raubvogel über seiner Beute.


Dann schlug er zu.









EINS


Montag, 13. Mai


Johannes Balthasar Zink hievte seinen, trotz Bauchansatz, noch immer drahtigen Körper stöhnend von der exklusiven Wohnzimmercouch, die ihm zur beliebten Schlafstätte geworden war, seit seine Frau Ewa und seine Tochter Marie aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen waren. Zwar war das erst zwei Monate her, dennoch registrierte der Kriminalhauptkommissar bereits graue Strähnen in seinem bis dahin satten, dunkelbraunen Haar.


Passt perfekt zu meinem grau melierten Dreitagebart, dachte er, während er sich schmunzelnd über den mittlerweile vierzehn Tage alten Bart strich und breitbeinig wie ein Cowboy ins Bad stapfte. Dass sein ovales, von großen, orange-grünen Augen dominiertes Gesicht ebenfalls eine graue und damit eher ungesunde Farbe aufwies, das freilich ignorierte Zink, schließlich war er erst siebenundvierzig Jahre alt, und vor Fünfzig würde er seinem Lebensstil keinen gesunden Anstrich mehr verleihen, das hatte er sich geschworen. Allein schon, weil er seiner Frau und seiner Tochter beweisen wollte, dass er ohne sie zurechtkam.


»Wär ja gelacht«, murmelte er, und seine voluminöse Stimme klang dabei knarzig wie ein alter, ausgedienter Kontrabass, und das, obwohl Zink gestern Abend gesoffen hatte und sich der Whisky im Regelfall wie ein Ölfilm auf seine Stimmbänder legte, sodass er am nächsten Morgen eine Oktave tiefer sprach.


Nicht so heute Morgen.


Heute war manches anders, denn als Zink jetzt in die große Scherbe blickte, die ihm als Badezimmerspiegel diente, hätte er seine zerknautschte Visage kaum wiedererkannt: Eine blutunterlaufene Nase und ein dicker Cut über dem linken Auge.


Heilige Scheiße, dachte Zink, hab ich mich heut Nacht geprügelt und weiß nix mehr davon?


Dann fiel ihm ein, dass er im Suff über Friedrich gestolpert war, die Katze seiner Tochter, die es vorgezogen hatte, bei ihm zu bleiben, am Tag, als Ewa und Marie ausgezogen waren.


»Hey, Fritze, lebste noch?«, fragte Zink und schleppte sich »Mietzmietzmietz« murmelnd in die Küche, als das Telefon klingelte.


»Chef?«, brüllte Kriminalkommissar Sandro Wolff in den Apparat: »Chef! Äh … auf’m Einsteinhügel, ich glaub, da hat’s einen Neger erwischt!«


Einen Neger erwischt? Einen Neger! Zink glaubte, sich verhört zu haben. Zu viel Hochprozentiges letzte Nacht und keine Frau mehr, die einem sagt, wann es Zeit ist, mit dem Trinken aufzuhören, zumal es sich um einen Laphroaig Quater Cask handelt, diesem goldfarbenen Wunder aus Gerste, Torf und Tang, und deshalb Zinks liebster Scotch. Aber als er jetzt seinem Kollegen im Potsdamer Polizeidezernat gegenüberstand und Wolff erneut vom Opfer als einem Neger sprach, da kam dem Hauptkommissar dann doch die Galle hoch: »Na hör mal, Wolff, in welchem Jahrhundert lebst du denn? Man sagt heute Schwarzer!«


Zink stierte von oben auf den eins zweiundsiebzig großen, mit kurzen, muskulösen Extremitäten ausgestatteten jungen Mann, der sofort rot anlief, was seinem runden, kahl rasierten Kopf den Ausdruck eines Mondgesichts verlieh.


»Außerdem heißt das nicht ›Einsteinhügel‹ sondern ›Telegraphenberg‹! Und wo verdammt bleibt Jansen?«


»Ich bin da, Hannes, guten Morgen. Guten Morgen, Sandro«, sagte Kriminaloberkommissarin Louisa Jansen, die mit einem strahlenden Lächeln zur Tür hereinkam.


Louisa, na endlich, dachte Zink erleichtert und antwortete: »Jansen, wird aber auch Zeit, verdammt!«


»Was ist mit dir passiert, Hannes? Hast du gestern Sport getrieben?«, flachste Louisa, während sie ihr schwarzes Jackett auszog, wodurch ihr schlanker, durchtrainierter Oberkörper unter einem engen weißen Top zum Vorschein kam, und mit ihm ihre vielen Tattoos auf Ober- und Unterarmen. Ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten, fuhr sie fort: »Der Tote im Wissenschaftspark Albert Einstein?« Sie griff nach dem Haargummi, das sie lässig am linken Handgelenk trug, und drehte es geschickt um ihre saharablonden, bis zu den Schultern reichenden Locken.


»Auf dem Telegraphenberg«, sagte Zink, »wahrscheinlich Mord.«


Und Wolff ergänzte: »Ziemlich sicher mit rechtsradikalem Hintergrund, puh!«


»Was soll das heißen: ›Ziemlich sicher mit rechtsradikalem Hintergrund, puh‹? Nur weil das Opfer ein Schwarzer ist, puh?«


»Im ersten Moment vermutet man halt so etwas«, antwortete Wolff kleinlaut, und wieder leuchtete sein runder Kopf rot.


»Ah, verstehe! Genauso wie man sich immer erst mal zusammenreimt, dass alle … ich zitiere Kollege Wolff: »Neger« aus dem Busch kommen, puh!«


»Hannes!« Kriminaldirektor Werner Brohmberg hatte sich stillschweigend im Türrahmen aufgebaut, groß und zottelig wie ein Bär, und schaute Zink hinter seiner nicht minder großen Brille streng an: »Besprechung in meinem Büro! Sofort!« Dann lächelte er gutmütig in die Runde, und alle bis auf Zink lächelten zurück.


Im Büro des Kriminaldirektors roch es wie üblich nach feuchtem Hund, weshalb es sich Louisa nicht nehmen ließ, ein Fenster zu öffnen. Zink nickte ihr dankbar zu, während sich Brohmberg in seinen wuchtigen Ledersessel fallen ließ: »Also, Sandro, was wissen wir?«


»Beim Opfer handelt es sich um Charles Kono Kono, 28 Jahre alt, ghanaischer Staatsangehöriger, Gastdozent am Institut für Physik und Astronomie der Universität Potsdam.«


»Puh«, machte Zink, woraufhin Brohmberg Louisa und Wolff aufforderte, für einen kurzen Moment sein Büro zu verlassen, weil er mit dem Hauptkommissar unter vier Augen sprechen wolle.


Unterdessen nutzte Zink die Chance sich so hinzusetzen, dass er Brohmbergs Sekretärin durch die Glastür gut sehen konnte. Frau Hafflinger, eins fünfundsiebzig groß und drall, mit hochtoupierten platinblonden Haaren, trug wie jeden Tag ein enges Kostüm mit farblich dazu abgestimmten Pumps, heute beides in Azurblau. »Mmmmh«, machte Zink selbstvergessen, bevor ihn Brohmbergs Frage, was verdammt noch mal mit ihm los sei, aus seinem feuchten Tagtraum riss.


»Was soll los sein?«


»Du bist«, setzte Brohmberg langsam an, »seit Wochen so missmutig. Wirkst wie ein angeschossenes Tier, irgendwie gefährlich.«


»Irgendwie gefährlich« echote Zink, während er sich fragte, wie Brohmberg, dieser alte Brummbär, zu einem solch heißen Feger als Chefsekretärin gekommen war.


»Ja!«, sagte Brohmberg laut, als hätte er Zinks Gedanken gelesen, »und gleichzeitig seltsam abwesend! Ach, was weiß ich denn, Hannes! Sag du’s mir!«


Ich weiß es doch nicht, hätte Zink darauf antworten können, und das macht mich verrückt, so verrückt, dass ich manchmal schon Selbstmordgedanken hege, wenn auch nur zum Spaß … sagte aber: »Es gibt eigentlich nichts zu sagen, Werner, gar nichts.«


Männer und ihr seelisches Notstandsgebiet.


Eigentlich zum Heulen.


Eigentlich.


Zink lächelte bei dem Gedanken, die männliche Seele sei ein Vakuum, undefinierbar dunkel und gefährlich zweidimensional. Definitiv eine No-go-Area. Deswegen schien es ihn nicht zu überraschen, dass sein Boss bestätigend nickte, als wollte er sagen: Ich versteh dich schon, Kumpel, für uns Männer ist das Leben manchmal so abgrundtief chaotisch, dass nicht mal mehr Sex, Alkohol oder Fußball zur Ablenkung hinreichen … und sagte deshalb: »Okay, dann reiß dich jetzt zusammen, Hannes! Ich brauche wie immer meinen besten Mann an vorderster Front!« Und wie um seiner Aussage einen besonderen Nachdruck zu verleihen, machte Brohmberg das Fenster wieder zu.


»Sehnst du dich nicht auch manchmal nach Ruhe, Werner?«


»Mir ist es ernst, Hannes! Verstanden?«


Zink nickte. »Kann es sein, dass unserem Dezernat ein gutes Lüftungssystem fehlt, obwohl es sich um einen Neubau handelt?«


»‹Meinen besten Mann an vorderster Front!‹– was für’n ehrenrühriger Scheißsatz«, feixte Zink, als er mit seinem Team auf dem Weg zum Tatort war. Er ließ lauthals den Atem entweichen: »Echt anstrengend!«


Womit Zink durchaus recht hatte, denn die Front gestaltete sich mal wieder äußerst unappetitlich: Im Wissenschaftspark Albert Einstein angekommen, zeichnete Paul Kranzmann von der Tatortgruppe ein erstes grobes Bild des Tathergangs. Demnach war Charles Kono Kono von mindestens zwei Tätern so lange geschlagen und getreten worden, bis Brustraum und Schädel zertrümmert waren, als sei er vom Dach eines Hauses gefallen oder von einem Lkw überrollt worden.


»Wahrscheinlich suchen wir nach Godzilla oder King Kong«, sagte Kranzmann, der in dem engen, weißen Schutzanzug aussah wie ein Schneemann mit rosa Stupsnase und dunkelgrauen, geschneckelten Löckchen. Er schnaubte verächtlich, als er Zinks Pflaster über dem linken Auge bemerkte.


»Hannes hat endlich mal wieder Sport gemacht«, wiederholte Louisa ihren Witz, während Kranzmann eine Trinkbewegung imitierte und Zink ihnen beiden eine Grimasse zog.


Unterdessen besah sich Wolff die Schmiererei am Eingang des Einsteinturms.


»Was soll das sein?«, fragte er in die Runde, nachdem er in Gedanken das Zeichen nachmalte, das in schwarzer Farbe auf den weißen Verputz des Gebäudes gesprüht worden war. »Ein F?«


»Oder ein Kreuz«, gab Kranzmann zu bedenken, »mit Fähnchen.«


»Oder es handelt sich um den Anfang einer Swastika«, sagte Louisa, und Wolff brachte ihren Gedanken zu Ende: »Ein Hakenkreuz?«


»Wo kamen die Täter überhaupt rein?«, fragte Zink. »Der Campus ist doch über Nacht geschlossen.«


»Hast du die Höhe des Zauns gesehen, Hannes?«


Zink hob beschwichtigend die Hände.


»Eben«, schloss Kranzmann, »die können überall reingekommen sein, leider.«


»Und das Opfer?«, fragte Louisa.


»Dürfte als Dozent einen Schlüssel für die Anlage haben.«


Zink schaute den Kollegen von der KT an, der verneinte.


»Bis jetzt konnten wir keinen passenden Schlüssel bei dem Toten finden.«


»Ob man den hat mitgehen lassen?«, fragte Wolff, ohne einen weiteren Blick auf den Leichnam zu riskieren.


»Wenn Herr Kono Kono überhaupt einen hatte«, gab Louisa zu bedenken, »aber das bekommen wir raus. Sandro, wie wäre es, wenn du dem Pförtner einen Besuch abstattest?«


Wolff nickte dankbar über die Aufgabe und eilte den Freundlichweg in Richtung Eingangsbereich hinunter.


»Sonst noch was, Paul?«


»Zu diesem Zeitpunkt schwer zu sagen, weil großer Campus. Interessant sind die Fußspuren, die nordöstlich vom Einsteinturm über die Grünfläche in den Wald führen: Stöckelschuhe und Springerstiefel in auffallend rhythmischem Abstand. Das könnte auf eine Verfolgungsjagd hindeuten.«


»Puh«, machte Zink, während er in Gedanken einen kräftigen Schluck Whisky zu sich nahm, als sein Handy klingelte, Ewa in der Leitung, die ihn anschrie, er solle sofort ins St. Josefs-Krankenhaus kommen, da ihre Tochter letzte Nacht mit einer Kopfverletzung dort eingeliefert worden sei.


»Puh«, machte Zink abermals, »das war meine Ex. Marie liegt im Krankenhaus. Sie braucht mich. Kommt ihr ohne mich klar?«


Louisa und Kranzmann rollten beide mit den Augen, als wollten sie damit deutlich machen, dass Zink nicht für jeden der beste Mann an vorderster Front wäre.


»Die Staatsanwaltschaft ist informiert«, sagte Louisa, und Kranzmann ergänzte: »Zwecks Leichenschau.«


»Du siehst, wir kommen tatsächlich ohne dich klar, Hannes.«


»Tatsächlich«, wiederholte Kranzmann, aber als Zink fragte, von welchem Staatsanwalt die Rede sei, und klar war, dass das Gideon Eisenbluth sein würde, hob der Hauptkommissar beide Augenbrauen, auch die schmerzende: »Dann pass mal gut auf Kollegin Jansen auf!« Daraufhin hastete er schmunzelnd davon.


Da versteh einer den Menschen, dieses seltsame Wesen, fand Zink angesichts der Möglichkeit, dass Charles Kono Kono mitten in der Nacht auf einem menschenleeren Gelände zugange gewesen war. Er schüttelte den Kopf, während er zusammen mit seiner Exfrau auf dem Gang der stationären Ambulanz saß und darauf wartete, zu Marie vorgelassen zu werden. Und die Täter? So wie es aussah, wollten die den berühmten Einsteinturm mit volksverhetzenden Zeichen besudeln, bevor sie vom Opfer überrascht wurden. Kein Wunder bei der ganzen Hirnrissigkeit, die landauf, landab grassiert wie ein lästiger Virus, überlegte Zink, während ihm ein Artikel in den Sinn kam, in dem vom Homo demens die Rede war. In einer Mischung aus Amüsement und Widerwärtigkeit schaute er den Gang des Krankenhauses entlang und beobachtete die auf- und abgehende Schar an ›Demensianern‹, und hätte seine Feldforschungen sicher eine Weile fortgesetzt, wenn ihm nicht Ewa ihre dunkelrot geschminkten, vollen Lippen ans Ohr gehalten und trompetet hätte: »Erzähl du mir nie mehr, Marie sei alt genug, zu wissen, was sie tut, Zink. Nie mehr! Mein Kind! Mein armes Kind! Was zieht es nachts durch die leeren Straßen Potsdams wie eine …« Ewa suchte nach einem passenden Begriff.


»Wie eine Detektivin?«, meinte Zink, und seine Exfrau konterte mit ihrem unnachahmlich provokanten »Ha!«, bevor sie fortfuhr: »Diese Unvernunft hat Marie von dir. Schau dich doch nur mal an: Siehst aus wie ein Kirmesboxer, ha!«


»Wenigstens hat sie die vorlaute Klappe nicht von mir.«


Jetzt richtete Ewa ihren schlanken Körper zur vollen Größe von einem Meter dreiundsechzig auf, die hohen Wangen vor Aufregung gerötet, die schmalen, grünen Augen tränenfeucht, und sagte das, was sie in solchen Momenten immer sagte: »Alles deine Schuld! Zink! Deine!«


Der Hauptkommissar empfand sofort wieder diese Müdigkeit, die ihn schon seit Wochen begleitete wie eine läufige Hündin, weshalb er lauthals gähnte, obwohl es früher Nachmittag war und er nüchtern.


»Wie kannst du jetzt nur müde sein, wo es unserem Kind so schlecht geht und es vielleicht sterben muss?«


»Marie stirbt nicht.«


»Woher weißt du das? Bist du seit neustem auch noch Hellseher?«


»Weil sie deine Lebenslust geerbt hat?«


Ewa blickte ihren Exmann von der Seite an, als wüsste sie genau, dass er »deinen Hang zur Dramatik« hatte sagen wollen. »Das ich nicht lache! Ha!« Sie baute sich frontal vor ihm auf, was ihr durch die hohen Absätze ihrer knielangen Lackstiefel den Ausdruck eines adretten Musketiers verlieh. »Leider muss ich zur Arbeit und mein Kind mit dir allein lassen!«


»Marie ist in guten Händen«, antwortete Zink, während er seinen Blick an ihr vorbei durch den hoch frequentierten Gang schweifen ließ. Mit gespielter Beiläufigkeit fügte er hinzu: »Ich melde mich, sobald ich was Genaues weiß.« Er gähnte, was Ewa zum Anlass nahm, kopfschüttelnd davonzustiefeln.


Marie neigte zur Unvernunft. Da hatte ihre Mutter durchaus recht. Das zeigte sich mal wieder letzte Nacht, als sie und ihr Freund Jakob Kläffle zwei Skinheads beobachteten, wie sie die Albert-Einstein-Straße in Richtung Hauptbahnhof entlanggingen. Dabei warnte sie ihr Vater als erfahrener Polizist beinah jeden Tag, die Rechten würden gnadenlos zuschlagen, wenn man sie reizte.


»Dann die Drecksarbeit doch lieber den Bullen überlassen.«


»Den fucking ACABs? Nicht dein Ernst, Dad!«


Marie gab Zink einen Kuss auf die Wange, bevor sie »Hab dich lieb« flüsternd davoneilte in Richtung ›SUKI‹, der selbstorganisierten unabhängigen Kultur-Initiative, deren jüngstes Mitglied die Achtzehnjährige war.


Hätte Marie mal auf ihren Vater gehört, es wäre ihr viel Leid erspart geblieben. So aber heftete sie sich an die Fersen der beiden Faschos. Und zwar so übereifrig, dass sie die Gefahr, in der sie unversehens schwebte, komplett unterschätzte. Denn als sich Marie dem schwarzen VW Golf näherte, in den sie einen der beiden Männer einsteigen sah, stand der andere auf einmal hinter ihr und streckte sie kurzerhand mit einer Stahlrute nieder.


Und Jakob?


Der große, schlaksige Mann duckte sich erschrocken hinter einen am Straßenrand geparkten SUV. Immerhin konnte man ihm zugutehalten, dass er aufrichtig versucht hatte, Marie zur Umkehr zu bewegen. Aber Zinks Tochter erwies sich als Dickkopf. Deshalb rührender Versuch. Und leider vergebens.


So kam es, dass Marie jetzt mit einer ernst zu nehmenden Kopfverletzung im St. Josefs-Krankenhaus lag. Zwischenzeitlich fragte sich ihr Vater, ob er seiner Tochter ausreden konnte, sich weiterhin in der autonomen Szene Potsdams zu engagieren, derweil sein Handy klingelte und gleichzeitig ein Herr in weißem Kittel und grau meliertem Haar auf ihn zukam, bei dessen Anblick er sich innerlich sofort anspannte.


»Wolff? Ihr habt was? Dr. Kono Konos Institutsschlüssel gefunden?«, vergewisserte er sich, weil der Handyempfang in alten Gebäuden wie diesen nicht immer einwandfrei war. »Gut, sehr gut!«


Während Zink mit dem Kommissar sprach, schaute er zu der weiß-grauen Gestalt auf, die so ungünstig vom grellen Deckenlicht angestrahlt wurde, dass sie ein bisschen wie ein Todesengel aussah, und brummte ins Telefon: »Sonst noch was?«


»Herr Zink?« Die Stimme des Weißkittels klang frappierend hell, fast ein wenig weiblich.


»Wie, ihr konntet seine Freundin ausfindig machen? Ja und?«


»Herr Zink!«


»Aber ja doch! Was ist denn?«


»Ihre Tochter ist wach und will Sie sprechen.«


»Gott sei Dank« sagte Zink zu Wolff und legte auf.


Eine knappe Stunde später stand Zink grübelnd vor dem Hauptportal des Krankenhauses, während seine Ohren noch von Maries mit großer Entrüstung hervorgebrachten Worten klingelten: »Aber Dad! Die Rechten rotten sich mal wieder ungestört zusammen, um an der Germany-First-Demo teilzunehmen! Da mussten wir doch Flagge zeigen!«


»Soweit ich weiß, findet der Scheiß erst heute Abend statt!« hatte Zink eingewendet, wobei er erboster klang, als er beabsichtigt hatte. Deshalb lenkte er schnell ein: »Mir ist klar, dass ihr mit eurer Verfolgung ein spontanes Zeichen setzen wolltet, Schatz.« Er lächelte warm.


»Du checkst gar nichts«, antwortete Marie, »und sag nicht Verfolgung, das klingt irgendwie scheiße.«


Ein Moment des Schweigens trat ein, dann streichelte Marie über den behaarten Handrücken ihres Vaters:


»Wie konntest du nur Polizist werden?«


Sie gähnte herzerfrischend, bevor sie ihre großen, braunen Augen schloß.


Tja, Kind, das weiß ich nicht, dachte Zink, während er versuchte, seiner Tochter eine karamelbraune Haarsträhne aus der Stirn zu streichen, die unter dem Kopfverband hervorschaute, zumindest weiß ich es nicht mehr. Aber er schwieg, um sie nicht zu beunruhigen, woraufhin Marie lediglich murmelte: »Lass meine widerspenstigen Haare, wie sie sind, Dad«. Dann lächelte sie erschöpft und schlief ein.


Jetzt begann es zu regnen. Doch da sich Zink dazu entschlossen hatte, einen Spaziergang zu machen, zog er sich kurzerhand die Kapuze seiner olivgrünen Feldjacke über den Kopf und lief die Auffahrt des Krankenhauses hinunter in Richtung Innenstadt, als ihm eine Gruppe Faschos entgegenkam.


Ups, was tun?, dachte Zink.


Die Schnauze halten und unauffällig weitergehen. Das sagte ihm die Vernunft.


Von wegen kneifen, hielt das Herz dagegen, denk an deine Tochter und erteil den Wichsern eine Kurzlektion in Geschichte.


Was Zink auch tat, indem er den jungen Männern entschlossen entgegentrat und ihnen erklärte, dass sie nur deshalb ihre Scheißfressen aufreißen dürften, weil sie in einem freiheitlichen System lebten. »Nur deshalb dürft ihr die demokratisch gewählte Führung unserer Republik mit Menschen gleichsetzten, die wirklich Diktatoren waren: Franko, Mussolini, Stalin und, nicht zuletzt euer Liebling, Adolf Hitler.«


Bei Erwähnung des kleinen Österreichers bildeten die vier Männer unvermittelt eine Art Kreis um Zink, wobei sie langsam näher kamen, als zögen sie eine Schlinge zu.


»Okay, okay«, beeilte sich Zink zu sagen, »lasst den Scheiß, ich bin Polizist!«


»Ein Söldner?« Die jungen Männer warfen sich vielsagende Blicke zu.


»Wenn schon, dann ein ACAB!« sagte Zink, während er seine Kriminaldienstmarke aus der Hosentasche klaubte: »Deutschstunde beendet! Verpisst euch, bevor ich’s mir anders überleg und euch wegen Beamtenbeleidigung festsetze. Dann war’s das mit dem Ausüben eures demokratischen Rechts auf freie Meinungsäußerung, zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«


»Und dann murmelte einer der Vollpfosten noch so was wie: ›Alle Volksverräter an den Galgen!‹ Da wäre ich am liebsten umgedreht«, sagte Zink, während er in seiner Stammkneipe am Tresen saß und sich einen Glenfiddich 30-year-old gönnte – einen Whisky, dessen weiche, dunkle Süße ihn an den Schokokuchen seiner Exfrau erinnerte und den es immer mindestens einmal im Jahr gab, nämlich an Maries Geburtstag.


Maik, der Wirt des »Maik`n´Bike«, der große Ähnlichkeit mit dem Gitarristen und Leadsänger von ZZ Top aufwies, ohne etwas für die Musik der texanischen Rock-Band übrig zu haben, lächelte in seinen markanten, aschblonden Bart hinein: »Mensch, Keule, du wirst ooch nie erwachsen, wa?«


»Was denn? Du hättest genauso reagiert.«


»Hätt trotzdem schiefgehen können.«


»Ach was.« Zink winkte entschlossen ab. »Meine Tochter liegt im Krankenhaus – das ist für einen Tag Schieflage genug.« Er genoss eine Zungenspitze voll Whisky. »Außerdem erwischt`s Typen wie uns doch eh irgendwann. Wirst schon sehen: Ich werd auf einer Verfolgungsjagd von einem braven Wutbürger umgenietet und du beim Biken von einem armseligen Mercedesfahrer mit umhäkelter Klopapierrolle und Wackeldackel auf der Ablage. Wo bitte ist da der Unterschied?«


»Dass es keene umhäkelten Klopapierrollen und Wackeldackel mehr gibt.«


»Ach, Maik, ich liebe dich.«


»Vorsicht«, sagte der Wirt, »an nur einem Tag beinah zweimal unter die Räder kommen reicht dir nich, wa?« Er nickte in Richtung Zinks Blessuren an Nase und Augenbraue. »Bleib mal schön bei deinem Scotch, Kumpel. Ansonsten empfehl ick dir ne Olle zum Kuscheln.»


»Mmmmh«, machte Zink und leckte sich genüsslich mit der Zungenspitze über die Lippen, als sein Handy klingelte: Oberkommissarin Louisa Jansen.


»Da hätten wir schon eine.«


Maik zog die buschigen Augenbrauen zusammen, als wollte er sagen: Träum weiter, Alter, wofür ihm Zink zum Dank den Mittelfinger zeigte, bevor er das Telefongespräch annahm: »Jansen?«


»Hannes, wo steckst du? Es gibt Neuigkeiten im Fall Kono Kono.«


»Ich weiß, Wolff hat mich vorhin angerufen.«


»Wärst du trotzdem so nett und würdest ins Dezernat kommen?«


»Nö, aber wie wär’s, wenn du hierher kämst?«


»Wie bitte? Ich versteh dich ganz schlecht, die Musik ist so laut!«


Zink grinste breit.


»Aber es läuft doch gar keine Musik.«


»Hallo, Zink? Haaallooo?«


»Schon gut, ich komme.«


Im Halbdunkel verströmte das mit viel Glas, dunkelbraunem Holzfurnier und Waschbeton ausgestaltete Büro eine wohltuend klare Atmosphäre, weshalb Zink überlegte, ob das am sanft prasselnden Regen lag oder an seiner Kollegin. Oder an einer ausgewogenen Mischung aus beidem. Er räusperte sich, um das ansprechende Bildnis »Edle Wildkatze vor sanftem Frühlingsregen« nicht unnötig zu verzerren: »Ähm? Wo ist Wolff?«


»Kaffee holen. Kommt gleich.«


Kaffeeholenkommtgleich, echote er tonlos, als ob er insgeheim darauf hoffte, die Situation in »Zigaretten holen. Kommt nicht mehr« zu transformieren. Was ihm, wenig verwunderlich, nicht gelang, denn kaum zu Ende gedacht, kam Wolff zur Tür herein: »Tachchen, Chef! Wie immer ohne Milch und ohne Zucker.«


»Schade«, stieß Zink hervor, »Zigaretten wär’n mir lieber.«


Armer Wolff. Er verstand mal wieder nur Bahnhof. Aber auch Louisas Verständnis reichte nicht weiter als bis zum Bahnhofsvorplatz: »Hannes, du rauchst?«


»War nur`n Witz«, sagte Zink und knipste das Deckenlicht an, wodurch sich das dämmrige Büro postwendend in eine ungemütliche Bahnhofshalle zu verwandeln schien.


»Also, Jansen, ich höre?«


»Wir haben im Fall Charles Kono Kono nach Personen geforscht, mit denen das Opfer eng befreundet war, und sind dabei auf Ivanka Jablonskaja gestoßen. Und, tja …« Louisa heftete ihre nachtblauen Augen auf Wolff, als ob sie bei ihm Unterstützung suchte.


»Ja, und?«, wiederholte Zink, woraufhin Wolff fortfuhr: »Die Person ist nicht nur die Freundin von Dr. Kono Kono, sondern zudem eine Studienkollegin von Marie Neustädter.«


Zink glotzte den jungen Kollegen an, als hätte ein Idiot zu einem Idioten gesprochen.


»Von deiner Tochter, Hannes«, sagte Louisa mit Vorsicht. »Hast du verstanden: Von Marie!«


Natürlich habe ich verstanden, dachte Zink, zumal schon die vage Möglichkeit der Befangenheit ausreicht, um mich von dem Fall abzuziehen. Er strich sich über seinen zwei Wochen alten Dreitagebart. Dann fragte er mit betont unschuldiger Miene: »Wer sagt das?«


»Ihr Freund.«


»Wessen Freund?«


»Na, der von deiner Tochter«, antwortete Wolff.


»Dich hab ich nicht gefragt«, maulte Zink. »Also wer, Jansen?«


»Jakob Che Kläffle«, antwortete Louisa, und Zink wiederholte murmelnd: »Jakob Che Kläffle«, obschon ihn insgeheim belustigte, dass ihm seine Tochter den Zweitnamen ihres Freundes verschwiegen hatte.


Noch am Abend saß Zink dem jungen Mann persönlich gegenüber und stellte amüsiert fest, dass Maries Freund rotblonde, kurz geschnittene Haare trug und allein schon deshalb so überhaupt keine Ähnlichkeit aufwies mit dem südamerikanischen Original.


»Hübsche Mütze, Herr Kläffle«, sagte Zink, um ein wenig Lockerheit in das Gespräch zu bringen. »Ernst-Thälmann?«


»Che Guevara.« Der junge Mann fummelte verlegen an seiner Mütze herum: »Nennen Sie mich Che, Mann. Alle, die mich kennen, nennen mich Che.«


»Gerne«, antwortete Zink und kostete Kläffles Zweitnamen aus wie eine feine Schweizer Praline: »Also Che ... mmmh ... was können Sie mir berichten?«


Merklich erleichtert, dass das Gespräch zwischen ihm und Zink einen entspannten Verlauf zu nehmen schien, erzählte Jakob, was er in besagter Nacht gesehen hatte: Zwei stattliche Skinheads, die im Laufschritt zu ihrem Auto hasteten, einem schwarzen Mittelklassewagen mit Potsdamer Kennzeichen, wobei der eine der beiden urplötzlich hinter Marie aufgetaucht sei und sie mit einem Totschläger niedergestreckt hätte.


»Aha«, sagte Zink und zog die lädierte Augenbraue hoch, wodurch das Pflaster hoch und runter schaukelte wie ein kleines Ruderboot auf den Wellen, »ein Totschläger, okay.«


Jakob nickte langsam.


»Und der Wagen, Che, können Sie den genauer beschreiben? Welche Marke? Welches Modell? Welche Farbe? Neu? Alt?«


»Hmmm«, machte Jakob, und wieder gewann Zink den Ein-druck, der junge Mann würde seine Worte kauen oder lutschen, um sie zu verstehen, »ich weiß echt nicht, Mann, ein dunkler Wagen halt, kompakte Mittelklasse, würd ich sagen, immerhin.« Jakob zuckte mit den schmalen Schultern, bevor er grinste.


»Immerhin«, echote Zink, atmete tief durch und fragte nach dem Kennzeichen des Autos.


»Ein P für Potsdam!«, sagte Jakob im Brustton der Überzeugung. »Ganz klar, Herr Kommissar!«


»Sind Sie sich sicher mit dem P, Herr Kläffle?«


»Che, Mann, nennen Sie mich Che.«


»Ich frage, weil Marie Neustädter ein PM für den Landkreis Potsdam-Mittelmark erkannt haben will.«


»Hmmm«, machte Jakob abermals, und Zink, der drauf und dran war, die Geduld zu verlieren, grätschte dem jungen Mann verbal dazwischen: »Außerdem spricht Frau Neustädter nicht von zwei durchtrainierten Hünen, denen Sie nachgestiegen sind, sondern von einem hochgewachsen, fettleibigen Mann und von einem kleinen Drahtigen!«


»Genau!«, rief Jakob begeistert. »Das war der mit dem Knüppel, der meine Freundin hinterrücks niederschlug. Nehmen Sie den jetzt fest?«


Zink rieb sich vorsichtig über die brennenden Augen, bevor er sagte: »Zwei Fragen noch, Herr Kläffle, dann können Sie gehen: Studieren Sie und Frau Neustädter die gleichen Fächer?«


»Klar, Mann! Politik und Soziologie! Gibt nichts Wichtigeres!«


Zink seufzte leise. Dann fragte er nach einer Studienkollegin namens Ivanka Jablonskaja.


»Ivanka wie?«


»Jablonskaja!«


»Nö, nie gehört.«


»Sind Sie sicher, dass Sie den Namen noch nie gehört haben, Che?«


»Nö, Mann, irgendwie nicht.«


»Wie? Irgendwie nicht?«


»Ähm, nicht persönlich halt.«


»Bedeutet?«


»Bedeutet, dass sie am geisteswissenschaftlichen Institut einen gewissen Ruf genießt, wenn Sie wissen, was ich meine, Herr Kommissar.«


»Nein, das weiß ich nicht!«


»Na, als Sexbombe halt« sagte Jakob und grinste verschlagen.


»Und weiter?«


»Nichts weiter.«


»Aber ist besagte Sexbombe nun eine Freundin von Ihrer Freundin, wie Sie behaupten.« Zink machte eine Atempause, bevor er seine Frage mit einem ausgedehnten »Ist sie das?«, beendete.


»Nö, Mann, echt nicht.«


»Was, echt nicht? Kennen sich Frau Neustädter und Frau Jablonskaja persönlich? Ja oder nein?«


»Nein«, murmelte Jakob, »das tun Sie nicht.«


Der Hauptkommissar blies die Backen auf und presste laut den Atem heraus. Dann sagte er in ruhigem Tonfall: »Danke, Herr Kläffle, das war’s.«


Nach der Begegnung mit Jakob Che Kläffle atmete Zink erst einmal durch. Dazu schloss er die Augen und lauschte in sich hinein: Eine mögliche Befangenheit schien vom Tisch, vorausgesetzt, es handelte sich bei den Faschos um verschiedene Männer, und Marie und Frau Jablonskaja kannten sich wirklich nicht, zumindest nicht persönlich. Wobei sich Zink schon auch fragte, inwieweit man Kläffles Erzählungen Glauben schenken durfte, dauerbekifft wie der Freund seiner Tochter schien. Und Staatsanwalt Gideon Eisenbluth würde jede noch so kleine Unregelmäßigkeit bemerken, da war sich Zink sicher. Dennoch wischte er für den Moment alle Zweifel beiseite und konzentrierte sich auf seinen Atem, wodurch ihm bewusst wurde, dass er im Moment nicht einmal einen Drink wollte, wie sonst üblich, zumal nach einem anstrengenden Arbeitstag.


Ehrlich gesagt, will ich gerade gar nichts, außer hier sitzen und atmen, sinnierte Zink lächelnd, und dabei meinem Atem lauschen: Ein und aus und ein und aus … als sein Handy klingelte. Verärgert schaute er auf das Display: Potsdamer Vorwahl, Nummer unbekannt und ließ es läuten, versuchte, den jazzigen Klingelton durch sich hindurchströmen zu lassen … alles Machen sein lassen, als ihn blitzartig die Erkenntnis traf, dass etwas mit Marie geschehen sein musste.


Die fünfzig Kilometer von Potsdam nach Berlin-Mitte fuhr Zink wie in Trance. Der Anruf kam vom St. Josefs–Krankenhaus: »Ihre Tochter wurde in die Charité nach Berlin verlegt. Es gab unvorhergesehene Komplikationen, ein nicht erkanntes Blutgerinnsel im Gehirn.«


Der Hauptkommissar war zu Tode erschrocken, denn das bedeutete Notoperation, künstliches Koma und die Möglichkeit, dass Marie sterben konnte.


Was für ein Albtraum, grübelte Zink, während ihm vor lauter Verzweiflung Tränen in die müden Augen schossen.


»Wenn Sie möchten, bleiben Sie einen Moment hier sitzen«, sagte der behandelnde Arzt, und Zink nickte dankbar, als Ewa auf der Bildfläche erschien: »Mein Kind! Wo ist mein Kind?«


»Frau Neustädter?«, fragte der Arzt und ging auf Ewa zu, um sich ihr vorzustellen. Aber sie schob den Weißkittel einfach beiseite. »Ich will zu meinem Kind! Sofort!«


»Beruhigen Sie sich, Frau Neustädter.«


»Ich will mich aber nicht beruhigen!«


»Ich bitte Sie.«


»Lassen Sie mich!«


Das Hin und Her würde sich zu einem ausgewachsenen Drama hochschaukeln, das wusste Zink aus zwanzig Beziehungsjahren nur zu genau. Und obwohl er auch wusste, dass bei Ewas Temperamentsausbrüchen nichts half, außer sie in Ruhe zu lassen, griff er jetzt zu einem Mittel, das anzuwenden er sich unter normalen Umständen nie und nimmer getraut hätte: Er stand auf und schloss Ewa fest in seine Arme.


Kurz darauf saßen Maries Eltern einträchtig nebeneinander, wie zuletzt bei ihrer Hochzeit, und starrten benommen ins Leere. Bis Ewa nach Zinks Hand griff und mit Tränen in den von schwarzem Kajalstift verschmierten Augen sagte: »Du musst die Kerle finden, die unserem Kind das angetan haben, Johannes. Versprichst du mir das?«


Und dieses »unserem Kind« in Kombination mit der Nennung seines Vornamens erwärmte Zink so das Herz, dass er Ewas Händedruck erwiderte und ohne zu überlegen antwortete: »Mein Wort darauf.«


Spätabends im Büro verspürte Zink das dringende Bedürfnis, sich mitzuteilen. Folglich erzählte er, dass er seine Ex-Frau fest in die Arme genommen hatte, um sie zu beruhigen, sogar auf die Gefahr hin, dass sie ihn kratzen und beißen würde.


Wolff lächelte verstohlen, was von Zink nicht unbemerkt blieb: »Du weißt, was ich meine, Wolff.«


Zur Antwort lief das runde Gesicht des Kommissars rot an.


»Klar, Chef, kenn ich.«


»Männer«, sagte Louisa und lächelte sanft. »Ehrlich gesagt berührt es mich, dass ihr euch als Eltern in die Arme geschlossen habt.«


»Als ob unsere Sorge um Marie irgendetwas helfen könnte.« Zink machte eine wegwerfende Geste.


»Das kann sie nicht«, antwortete Louisa, »aber das, was hinter ihr liegt, kann es, quasi als Essenz des Ganzen: unsichtbar und groß, größer als alles, größer selbst als der Tod.«


»Größer als der Tod? Mein Gott, Jansen, was soll größer sein als der Tod?«


»Der Glaube?«, fragte Wolff vorsichtig, und Louisa antwortete lächelnd: »Die Liebe.«


»Die Liebe? Welche Liebe? Zwischen mir und meiner Ex: Liebe?« Zinks Worte klangen wie die unfreiwillige Bestätigung, dass seine Kollegin recht hatte, weshalb es für Louisa ein Leichtes war, fortzufahren: »Aber ja, Hannes: Eure Liebe. Als Eltern. Und als Freunde.«


»Wenn du meinst«, sagte Zink, während er in Gedanken ein beträchtliches Problem wälzte: Die Sache mit dem Ehrenwort. Nicht dass er nicht alles dafür getan hätte, diejenigen ausfindig zu machen, die es gewagt hatten, Marie zu verletzen. Was aber, wenn diese Kerle gleichzeitig die Mörder von Charles Kono Kono waren?


Zink saß abermals im »Maik`n´Bike« und nippte schweigend an seinem Whisky. Und das, obwohl ihn der Wirt zu einem 58,9-prozentigen Ardbeg Supernova überredet hatte, dem »torfigsten Ardbeg aller Zeiten«, wie er dem Hauptkommissar mit stolzgeschwellter Brust verkündete. Und wie in Erinnerung an den Moment, da er zum ersten Mal in den Genuss dieser Rarität gekommen war, lächelte Zink jetzt, obwohl ihm gleichzeitig das Herz schwer war und der Kopf brummte.


»Was’n los mit dir, Keule?«


»Dienstgeheimnisse.« Zink verdrehte genervt die Augen. »Selbst wenn ich wollte, dürfte ich über die laufenden Ermittlungen nichts erzählen, Kumpel, das weißt du doch.«


»Aber über private Probleme umso mehr.« Maik lächelte einladend.


»Was guckst du denn so treudoof? Willst mich heiraten?«


»Ach, du Arsch!«, antwortete Maik, bevor er mit seinem massigen Schädel in Richtung Ausgang nickte, wo im selben Moment jemand auf der Bildfläche erschien, der im »Maik’n’-Bike« Stammgast war, obwohl er schon weit über achtzig Jahre alt sein musste und besser in ein gediegenes Stadtcafé gepasst hätte: Gottlieb Helmer.


Wenn mich der Alte nur nicht blöd von der Seite anquatscht, dachte Zink. Währenddessen drehte er seinen Oberkörper demonstrativ zur Seite. Nicht heute.


Aber als hätte Gottlieb Zinks Gedanken erraten, setzte er sich ohne Umschweife neben ihn, räusperte sich und sagte: »Mögliche Befangenheit hin oder her, Junge, du musst den Fall übernehmen, da geht’s um mehr als nur einen toten Afrikaner. Da geht’s um die Grundfeste unserer Demokratie.«


Zink fiel augenblicklich die Kinnlade herunter, während der Rest seiner lädierten Visage ein riesiges Fragezeichen bildete.


»Katzen sind nachtaktive Tiere, da kann man schon mal drüberstolpern.« Der Alte lächelte verschmitzt. Dann wandte er sich an den Wirt: »Maik, machst du mir wie immer einen Pfefferminztee, bitte? Ich danke recht schön!«


Zink gewann allmählich die Beherrschung über sein Gesicht zurück, und damit auch über seine Zunge: »Entweder arbeitest du bei der NSA oder bei Google.«


»Oder bei Facebook«, sagte Maik, während er die Tasse Tee vor Gottlieb abstellte. Der Alte und der Wirt nickten sich freundlich zu.


»Hey! Moment mal!«, sagte Zink barrsch, »woher zum Teufel weißt du, dass ich …?« Er brach abermals ab und richtete abwechselnd den Zeigefinger seiner rechten Hand mahnend auf Maik und den Alten, was der eine mit einem Schulterzucken, der andere mit einem tumben Lächeln quittierte. »Die Verletzung des Dienstgeheimnisses ist strafbar!«


»Dann empfehl ich dir, nur noch alkoholfreien Whisky zu trinken, Keule, wa?«


Jetzt lachten der Alte und der Wirt, derweil Zink genervt abwinkte und in einem Zug seinen Whisky austrank, was Maik missbilligend registrierte: »Hey, Mann! Det is`n Ardberg Supernova! Der will genossen werden wie ne schöne Frau, wa?«


»Sollen wir zusammen einen genießen?«, fragte der Alte, nachdem Zink sein leeres Glas demonstrativ auf den Tresen geknallt hatte.


»Nein, verdammt, das sollen wir nicht.«


»Jetzt hab dich nicht so, Junge. Es ist doch verständlich, dass man über die Arbeit redet, auch als Ermittlungsbeamter. Wie sage ich in so einem Fall immer: Wer Mensch ist und es bleiben will, der muss reden.«


»Ich muss gar nichts. Und nenn mich nicht Junge.«


»Ist gut, Junge.«


Zunächst folgte Zinks verächtliches Augenrollen. Dann ein allgemeines Schweigen. Dann Gottliebs leises Pusten. Dann sein lautes Schlürfen.


»Okay«, zischelte Zink zwischen den Zähnen hindurch, ohne dabei den Alten anzuschauen, »was zum Teufel willst du?«


»Dir helfen.«


»Mir helfen? Ha!« Beinah wäre Zink vom Barhocker gekippt, überrascht von der Intensität, mit der er das für Ewa typische »Ha« intoniert hatte. »Mir helfen? Du bist witzig. Womit? Mit Gedankenleserei?«


»Mit einer Geschichte.«


»Mit Worthülsen, wusst ich’s doch!« Er atmete tief durch, dann legte er kurz eine Hand auf die des Alten: »Ein andermal gerne, Gottlieb, aber nicht jetzt. Mir schwirrt der Kopf.«


Der Alte schürzte unbeirrt seine Lippen: »Kennst du das Märchen vom kleinen Schutzmann, der in eine schwere Lebenskrise fiel? Und da er sich selbst nicht mochte, alle Welt wissen ließ, dass er sich in einer solchen befand?«


»Nein, kenn ich nicht«, sagte Zink, »will ich auch nicht kennenlernen. Zumindest nicht heute.«


Gottlieb fuhr unbeirrt fort: »Schließlich hegte er die Hoffnung, dass jemand käme und ihn befreien würde aus seinem Elend. Aber niemand kam, und so ging der Schutzmann unter, versank in einem Meer aus Selbstmitleid und Selbsthass.«


»Maik«, flehte Zink, »zahlen! Schnell!«


Als der Hauptkommissar endlich nach Hause kam, wusste er, dass er die Ermittlungsarbeit im Fall Kono Kono fortführen würde. Mögliche Befangenheit hin oder her. Das war er dem Opfer schuldig. Dazu brauchte es keinen Märchenonkel namens Gottlieb. Und auch keinen Quälgeist namens Friedrich, der Zink bei Betreten der Wohnung regelrecht anfauchte, als wollte er sagen: »Ich kack dir gerade auf deine Schlafcouch, also lass mich in Ruhe mein Geschäft verrichten.«


»Sorry, Fritze, ich hatte unglaublich viel zu tun.«


»In der Kneipe biste gesessen und hast mal wieder gesoffen. Von wegen viel zu tun. Wann hast du das letzte Mal viel getan? Das muss vor meiner Zeit gewesen sein. Lange her, denn ich bin schon sieben Jahre alt.« In etwa so interpretierte Zink Friedrichs anhaltendes Fauchen: »Sieben Jahre mindestens. Eher sogar acht.«


Acht lange Jahre ist es her, dass ich meiner Frau das Ja-Wort gegeben habe, dachte Zink, Mann, was hat Marie auf der Hochzeitsfeier gestrahlt. Fast hätte man glauben können, das Kind habe geheiratet und nicht seine Eltern. Er legte sich in voller Montur auf seine Schlafcouch und glotze an die mit Stuck verzierte Deckenrosette, an der bis vor zwei Monaten Ewas Kristallleuchter gehangen hatte und jetzt nur noch eine nackte Glühbirne baumelte. Wir dagegen wirkten seltsam verhalten, beinah blass. Auf der eigenen Hochzeit. Vor allem ich als Bräutigam. Jetzt schloss er die Augen und sah, wie Ewa ihn anpflaumte: »Was heißt da ›wir‹? Du warst blass vor Angst, Zink, du!« Der erste Ehestreit nach nicht einmal einer Stunde. Da hätte man bereits die Bremse reinhauen müssen. Zink grinste schief. Was wir aber nicht taten. Im Gegenteil. Weshalb die nächsten Jahre wenig bis gar nicht die Sonne schien. Er drehte sich auf die Seite und zog die Knie zur Brust. Bis die Sonne dann ganz unterging.


»Vielleicht, weil die zwölf Jahre vor der amtlichen Eheschließung so geil waren«, sagte Zink zu sich selbst, »so leicht, so … heiter?«, nur um dann in Gedanken seine Tochter antworten zu lassen: »Ja, Dad, genau: so angenehm heiter.«


»Wer weiß, Marie, vielleicht.«


»Aber, Dad, ich war doch euer kleiner Sonnenschein!«


»Na klar, Marie, das warst du vom ersten Augenblick an! Schon in der Schwangerschaft!« Zink stöhnte laut, als er bemerkte, dass ihm die Augen feucht wurden. Er setzte sich auf und sagte in den Raum hinein: »Wieso vergesse ich immer wieder die Dinge, auf die es im Leben wirklich ankommt?«


Wie auf Kommando geriet Friedrich in Zinks Blickfeld und Zink nahm das Tier fest in den Blick: »Was meinst du, Katze?«


»Miau«, antworte Friedrich.


»Ewa hat verdammt noch mal recht mit ihrer Behauptung, dass ich ein selbstverliebter Idiot bin, der nur an seine Arbeit als Kommissar denkt.«


»Miauuu!«, machte Friedrich abermals, nur diesmal eindringlicher.


»Mensch, Katze, sorry, dein Fresschen!«


Augenblicklich stemmte sich Zink von der Schlafcouch hoch und folgte dem vorausrennenden Tier in die Küche. Dann füllte er dessen Napf mit frischem Nassfutter auf: »Hier, Fritze, friss! Den Rest nehm ich dann zum Abendbrot.«
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